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Durch die blühende Mailandſchaft keuchte der Zug. Uns, 


geduldig ſah Lo zum Fenſter hinaus. Es war ihr zumute, 
als ſei ſie jahrelang fortgeweſen. Solch eine Sehnſucht hatte 
ſie nach all ihren Lieben. 

Irma ſollte es nicht gutgehen. Das regte ſie ſo ſehr auf, 
obſchon Alfred geſchrieben, daß ſie von allen auf den Händen 
getragen würde. Irma! Ihre geliebte, gute Alte! Von 
Mi hatte fie nur ganz kurze Briefchen erhalten. Natürlich, 
wenn man ſo glücklich verliebt iſt! Sie wußte es ja aus 
Erfahrung, wie ein ſolches Gefühl die ganze Seele ausfüllen 
kann. Alles, was andere angeht, kommt einem da jo bedeu- 
tungslos, jo unweſentlich vor. 

Mit ſtrahlenden Augen ſah ſie die blühende Welt an ſich 
vorüberfliegen. Manchmal öffnete ſie die Lippen, als ab 
ſie einen Ruf des Entzückens ausſtoßen wolle, wenn ſo ein 
hübſches Dörfchen vorbeihuſchte, umſäumt von in voller 
Blüte prangenden Obſtgärten, oder wenn jo eine ſchnur⸗ 
gerade Kirſchallee neben dem Zuge herlief, wie ein Wunder⸗ 
werk vom Zuckerbäcker anzuſchauen in ihrer ſchneeigen 
Pracht. O du wonnige, wonnige Welt! Nun tauchten in der 
Ferne die Türme und Schlote von B. auf. Das Herz ſchlug 
ihr im Vorgefühl der Wiederſehensſreude bis in den Hals. 
Nun lief der Zug ein. Auf dem Bahnſteig ſtanden Frau 
Braun und Maria mit freudig erregten Geſichtern. 

„Wir haben einen Kronprinzen!“ 

Lo erſtarrte in freudigem Schreck. „Jetzt ſchon?“ 

„Ja, ein bißchen zu früh, aber ſonſt ein prachtvolles 
Kerlchen! Wir müſſen halt ſehr päppeln. Aber daran ſoll's 
nicht fehlen!“ 

„Und Irma?“ g 

„Gottlob, es geht ihr den Umſtänden nach gut!“ 
„Wir find geradezu glückſelig“, meinte Maria. „Meine 
Hochzeit wird mit der Taufe des Braunſchen Stammhalters 
zuſammen gefeiert.“ 8 

Lo war ganz benommen von dieſer Neuigkeit. Im 
Herzen quälte ſie die Sorge um Irma. Sie hörte nur mit 
halbem Ohre auf das Geplauder der beiden Damen. Indes 
der Wagen in den Vorgarten einbog, ſuchte fie ſchon mit den 
Augen die Fenſter ab. 
ſtͤhen! Am Schlafzimmerfenſter ſtand Alfred und winkte 
freudig herunter. Strahlend ſelig kam er heruntergeeilt. 

„Ehe du dich ausziehſt, mußt du das Puſſelchen ſehen! 
Sowas Goldiges gibt's nicht mehr!“ 

„Er iſt gerade ſo verdreht, wie jeder neugebackene Vater 
en zu ſein pflegt“, meinte Frau Braun entſchuldigend 
zu Lo. 

Mit dem freudigen Ereignis waren eine Menge Pflichten 
in Los Leben gekommen. Wie im Fluge verſtrich die Zeit. 
Seit ſie aus Dettenheim zurück war, hatte ſie ihrem unbe⸗ 
kannten Geliebten nur zwei kurze Briefchen geſandt. 

Unverſehens ſchrieb man den fünfzehnten Mai. Lo war 
ſehr erregt, verbarg es aber meiſterhaft vor den andern. 


Ja, richtig, Irma konnte nicht da 


Sie konnte den ganzen Tag faſt nichts eſſen und ſah alle 
Augenblicke nach der Uhr. 

Um ein Uhr wurde geſpeiſt. Das dauerte bis ungefähr 
um zwei, dann war ſie Herrin ihrer Zeit. 

Ziemlich zerſtreut ſaß ſie bei Tiſch, und nur mit Mühe 
aß ſie eine Wenigkeit. Sie wollte die andern nicht aufmerk⸗ 
ſam werden laſſen. Wie eine Erlöſung ſchien es ihr, als man 
fertig war. Herzklopfend ging ſie in ihr Zimmer, um ſich 
anzuziehen. Mi fuhr im Garten den kleinen Alfred hin und 
her. Das paßte großartig, da konnte ſie ſich ungeſehen aus 
dem Hauſe ſchleichen. ö ; 

Ein ſeliges Glückserwarten erfüllte ſie. Sie ſchloß die 
Hände ineinander und ſah innigen Blicks auf das Bild des 
Vaters, das auf dem Kommödchen ſtand. „Vater, nun gib 
mir deinen Segen, nun geh' ich einen vielleicht entſcheiden⸗ 
den Weg!“ Dann griff ſie nach dem weißen Spitzenſonnen⸗ 
ſchirm und huſchte hinaus. 


Eine Viertelſtunde vor drei Uhr ging Hans Wilhelm 
ſchon vor dem Denkmal der Königin Luiſe hin und her. Er 
war erſt am Morgen in B. angekommen und hatte die Zeit 
in qualvollem Warten im Hotelzimmer verbracht. 

Bei Wenzel hatte er ſich noch nicht gezeigt. Der wußte 
gar nicht, daß er heute hier war. : 

Irgendwo ſchlug eine Uhr dreiviertel. Ungeduldig zog 
er ſeine Taste Tatſächlich erſt dreiviertel. Wie ſchlich 
doch die Zeit! Er ſah den Weg hinauf, hinab, es war von 
einer jungen Dame noch nichts zu ſehen. Da zog er den 
letzten Brief Los aus der Taſche und las ihn noch einmal. 
Inzwiſchen gingen wieder ein paar Minuten hin. Langſam 
hin und herſchreitend, überflog er den Bogen. 
Rings war tiefe Stille. Ab und zu bog ein einſamer 
Spaziergänger um die Liguſterbüſche und verſchwand wieder. 
Mit Kinderwagen durfte der Luiſenpark nicht befahren 
werden, darum wählten ihn alte Herrſchaften mit Vorliebe 
zu ihren Spaziergängen. 5 
Zuweilen ſpähte er über das Briefblatt weg, den Weg 
entlang. Noch immer nichts zu ſehen. 
Die ſchlanke, weiße Mädchengeſtalt, die mit weit offenen, 
erſtaunten Augen durch die grünen Büſche lugte, entging 
ſeinem Blicke. i : 
Seufzend ſteckte er den Brief wieder ein, zog ungeduldig 
um ſoundſovielten Male die Uhr und ging wartend vor dem 
Denkmal, wo der ſauber gehaltene Parkweg ein Halbrund 
beſchrieb, hin und her. = 
In peinlicher Verlegenheit ſtand Lo hinter dem grünen 
Geſträuch verborgen. Schon von weitem hatten ihre jungen, 
ſcharfen Augen ihn erkannt. a 
Hans Wilhelm von Süren! Wie fatal! Was mußte 
der gerade vor dem Luiſenſtein herumſtelzen? Und ſo 
ſchrecklich langſam ging er. Ach, jetzt drehte er ſich gar um 


und ging zurück. 

Hin und her ...! Hin und her ... Jetzt las er 
einen Brief ... jetzt zog er die Uhr ... ſah ſich um 
indes verging die Zeit. Ihr Leutnant konnte jeden Augen⸗ 
blick kommen! Wenn er bloß endlich ginge .. 

Zu jeder anderen Zeit hätte ſie ſich ſehr gefreut, ihn zu 
treffen. Aber gerade heute . Sie betete ein regel⸗ 
rechtes Stoßgebetlein, daß er ſich entfernen möge ... Sie 
konnte doch nicht hier, vor ſeinen Augen und Ohren die Be⸗ 
kanntſchaft ihres heimlichen Geliebten machen .. . 5 

Leiſe ging ſie ein paar Schritte den Weg zurück. Auf 
der Bank, die dort ſtand, wollte ſie noch warken. Herr von 
Süren würde doch wohl endlich wieder gehen. 

e Sonderbar, daß er heute gerade hier war! Sie wußte 
wohl, daß die mehrſtündige Bahnfahrt kein Hindernis war 


für die Bewohner von Süren und Dettenheim, ihre Eine 
käufe in der Stadt zu beſorgen, und jeden anderen Tag 
hätte fie ſich ſehr gefreut, den hübſchen, luſtigen Hans Wil⸗ 
helm von Süren hier zu treffen, aber heute gerade ... 

Das Herz ſchlug ihr unruhig, und fie ſaß zwiſchen Han⸗ 
gen und Bangen. Ab und zu äugte ſie hinüber, wo hinter 
den mannshohen Hecken die elegante, ſchlanke Geſtalt war⸗ 
tend auf und ab ſchritt. . 

Inzwiſchen war es drei Uhr geworden. Einige Türme 
ſchickten die hellen Schläge ihrer Uhren durch die warme 
Luft. Lo rang verſtohlen die Hände ineinander. Wenn doch 
bloß dieſer Süren endlich ginge! 

Fiebernd vor Aufregung, zupfte ſie ein paar Blätter 
von der Hecke und zwickte ſie zwiſchen den Rippchen aus. 
Die Finger bebten ihr vor Angſt und Aufregung, und leiſe 
flehte ſie den Himmel an, er möge irgend was geſchehen 
laſſen, was für Hans Wilhelm von Süren Veranlaſſung 
wäre, fortzugehen. 

Aber der Himmel hatte kein Einſehen. Unentwegt ging 
der junge Herr wartend hin und her. Aber kein Leutnant 
ließ ſich blicken.. 3 

Alſo diesmal war ſie die Genasführte! ... Die Tränen 
des Zornes und der Scham ſchoſſen unſerer ſonſt jo tapferen 
Lo in die Augen, als ſie nach einer weiteren Viertelſtunde 
peinvollen Wartens ſich das klarmachte. 

Entſchloſſen ſtand fie auf, Sie wollte nach Haufe, wollte 
ſich ausweinen über dieſe Schmach, die ihr angetan worden, 
in der Verſchwiegenheit ihres lieben Zimmerchens. 


Was war ſie auch ſo närriſch, an ein Glück zu denken, 
das ſicher nicht für ſie beſtimmt war! Sie hatte es ſo ſchön 
bei den Brauns. Aber wenn dem Eſel zu wohl iſt ... Ja, 
ſie würde für immer bei den Brauns bleiben! Nie wieder 
ſollte es einem Manne gelingen, die Ruhe ihres Herzens 
zu ſtören. Wer hätte das gedacht, daß er ſie ſo zum beſten 
halten würde ... 

Ein paar helle Tröpfchen fielen auf die Sommerhand⸗ 
ſchuhe, die ſie haſtig zuknöpfte. Schnell tupfte ſie ſie mit 
dem Taſchentüchelchen fort und lugte noch einmal zu Herrn 
von Süren hinüber. 

Der ſtand mitten auf dem Weg und wiſchte ſich mit 
einem buntſeidenen Taſchentuch über die Stirn, als ob ihm 
ſchrecklich heiß ſei. Mit empörtem Geſicht ſah er den Weg 
hin und zurück. Die r trug er in der Hand, und nach 
jedem Blick darauf ſtampfte er wütend mit dem Fuße. Kein 
Zweifel! Der wartete auch auf jemanden. Sonderbar! . 
Am fünfzehnten Mai, nachmittags drei Uhr, am Luiſen⸗ 
denkmal - 

Und plötzlich durchzuckte fie ein Gedanke: Wenn das 
am Ende ihr Leutnant war? ... Der ſchmucke, hübſche 
Hans Wilhelm von Süren? .. . Einen raſenden Trommel⸗ 
wirbel ſchlug ihr Herz bei dem Gedanken. Und er war es 
ganz ſicher. Denn ſeit ein Viertel vor drei ging er in 
Joffenſichtlichem Warten hin und her. Und ein anderer ließ 
lic) nicht blicken. Alſo ...! Heiß und kalt wurde ihr. Das 
war ja eine ſchöne Geſchichte! 

Heimlich ſchrieb ſie ſich ſchon lange mit dem Bruder 
Frau von Dettenheims, den ihr dieſe mit vieler Mühe nahe⸗ 
bringen wollte. Und der nette, alte Herr von Süren, der 
würde alſo ſchließlich noch ihr Schwiegerpapa .! Nun 
lächelte ſie ſchalkhaft vor ſich hin. Ein glückverträumtes, 
ſeliges Lächeln. Vergeſſen war der erſt vor zwei Minuten 
gefaßte Vorſatz, immer bei den Brauns bleiben zu wollen. 
a a: lockende Wirklichkeit hatte ihn wie einen Hauch 

ragt. 

Nun aber hieß es handeln! 

Mit ſtillem Lächeln legte ſie ſich ihren „Kriegsplan“ zu⸗ 
recht. Noch einen vor übermütigem Spott blitzenden Blick 
ſandte fie durch den Liguſterbuſch, dann ſchritt fie langſam, 
‚ wie promenierend um die Wegbiegung herum, auf Hans 
Wilhelm zu. Der ſah ſie nicht ſehr erbaut an. Eine Be⸗ 
kannte . Donnerwetter! ... Jetzt, wo jeden Augenblick 
die „Rätſelhafte“ kommen mußte, welch ein Mißgeſchick ...! 

Mit unſäglicher Mühe zwang er ein höfliches Lächeln 
auf fein erboſtes Geſicht. Lo hätte ſich mögen ausſchütten 
vor Lachen über ſeine wütenden Blicke, die klar genug 
ſagten: „Scher dich zum Kuckuck! Du ſtörſt mich gerade auf 
das empfindlichſte“, während ſein Mund ein paar freund⸗ 
liche Begrüßungsworte drechſelte. 

Ruhig, ein holdſeliges Lächeln um die roten Lippen, 
begrüßte ſie ihn. ; 
ſeb 2 Herr von Süren, welch ein unvermutetes Wieder⸗ 
ehen f j 

„Ja, in der Tat recht unvermutet!“ ſtotterte er. Er war 
es doch gar nicht imſtande, ſich zu verſtellen. Seine tödliche 
Verlegenheit machte ihr ungeheurem Spaß. „Ja, es iſt 
rätſelhaft, wie der Zufall manchmal ſpielt!“ - 

Das Wort „rätſelhaft“ verurſachte ihm ein Gefühl wie 
ein unverhoffter Guß eiskalten Waſſers. In tauſend 
Angſten flitzten ſeine Augen über den Weg. Wenn die Er⸗ 


Fragen und Erklärungen. 


ee, Kar 


wartete jetzt kam und er dieſes Mädel nicht los wurde! Sie 
machte wahrhaftig Miene, ſich in einen gemütlichen Schwatz 
mit ihm einzulaſſen. Erbarmt euch, ihr guten Mächte! ... 
Wenn fie bloß ginge ... 

„Verzeihen Sie meine Neugier. Herr von Süren, aber 
es war gewiß eine rätſelhafte Verabredung, die Sie hierher 
führte? Ich ſchließe von mir auf andere! Mich führte 
nämlich auch eine rätſelhafte Sache hierher.“ 
er u fah er ſie an. Wie kam fie gerade auf dieſes 

or 8 
Und da ſah er die Sonnenfunken der Schelmerei in den 
blitzenden Grauaugen, ſah das luſtige Zucken um den roten 
Mund. Eine Offenbarung ward ihm da, und wie Schuppen 
fiel es ihm von den Augen. 

„Fräulein Jakobus, Sie find doch nicht etwa? ...“ 

„Die „Rätſelhafte“, die ſich ſeit langem mit einem Leut⸗ 
nant ſchreibt? Wollten Sie das ſagen, Herr von Süren? 
Ja, freilich, die bin ich, aber den windigen Herrn Leutnant 
ſeh' ich nicht! Es iſt mir „rätſelhaft“, wo er bleibt?“ 

Sir age oe er einen lauten Jauchzer aus. „Mädel, das 
u?!“ 

Sie nickte leiſe und verſchämt. Da ergriff er ihre Hände 
und zog ſie zu ſich heran. „Alſo, ſo ſieht meine „Rätſelhafte“ 
aus? So ſchön, ſo lieb! Und ich Eſel bin dir aus dem Wege 
gegangen ein paar Wochen lang, weil ich Anaft hatte, ich 
könnte mich in dich verlieben. Denn du biſt ſchön. Lo! So 
wonnig, ſo blühend wie der Maitag um uns herum! Du 
wurdeſt mir gefährlich, und weil doch meine Seele ſo feſt im 
Banne der „Rätſelhaften“ lag, ſo wollt' ich ein anſtändiger 
Kerl bleiben, und da lief ich fort. Sonſt bin ich zwar gar 
nicht für das Haſenpanier, aber wenn ein ſchönes Weib in 
Frage kommt, iſt meiner Anſicht nach der der Tapferſte, der 
im rechten Augenblick ... fortlaufen kann ... O du zwie⸗ 
fach Geliebte, du!“ Und im überſchäumenden Drange ſeines 


Gefühls drückte er ſie an ſich und küßte ſie innig auf Mund 


und Augen. Erſchauernd ließ ſie es ſich gefallen. Wie eine 
große Waſſer nog 


flutete die Glückserkenntnis dieſes 
Findens über ſie hin. 


Hans Wilhelm von Süren! Da brauchte es keine 
Ihn ſelbſt kannte ſie aus ſeinen 
Briefen, und feine Verhältniſſe wußte fie von ihrem Auf⸗ 
enthalt in Dettenheim. N 2 = 

Eng aneinandergeſchmiegt, wanderten fie durch die 
ſtillen Wege und konnten kein Ende finden des Lachens und 
Fragens und Berichtigens. Stunde um Stunde verſtrich, 
und erſt, als das Feierabendläuten klingend über die 
rumorende, brauſende Stadt zog, fuhren fie erſchrocken zu⸗ 
ſammen. 2 . 

„Aber nun muß ich ganz ſchnell heim. Du liebe Zeit! 
Was werden meine Verwandten ſagen?“ 

Lächelnd ſah er auf ſie herab. „O, ſie werden uns ſehr 
gratulieren! Du biſt doch jetzt meine kleine Braut! Ich 
geh' gleich mit. mich den Deinen vorzuſtellen.“ 

Ja. das war nun eine große Erregung als Lo jo plötz⸗ 
lich mit einem Bräutigam anrückte. Sogar Alfred war ganz 
baff, daß der „rätſelhafte“ Leutnart und Hans Wilhelm von 
Süren, von dem Lo ſchon manchmal geſprochen, ein und 
derſelbe ſein ſollten. Mi tat furchtbar beleidigt über Los 
Geheimniskrämerei. Sie war aber bald wieder verſöhnt, 
als Lo ihr klarmachte. daß fie doch auch erſt mit Neßlingen 
ſich ausgeſprochen habe, ehe ſie ihr Herzensgeheimnis den 
andern mitgeteilt hätte. Alfred ſorgte für ein reichliches 
Verlobungsmahl, zu dem Wenzel von Mendelen telephoniſch 
herbeigerufen wurde. 

Der ſtand vor überraſchung und Freude bald auf dem 
Kopf. „Hans Wilhelm, du Tauſendzackerlotter!“ ſchrie er 
aus vollem Halſe ſchon in der Haushalle, „was muß ich er» 
leben? Meine dauerhafteſte Flamme raubſt du mir? O, ihr 
Götter. ich ſterbe!“ Aber er ſtarb nicht. 5 

Hans Wilhelm ſandte noch am ſelben Abend eine De— 
peſche an ſeinen Vater. x 

„Seit heute nachmittag ift dein Sohn Bräutigam! Dei⸗ 
ner Zuſtimmung zu meiner Wahl hin ich todficher! Ich gra⸗ 
tuliere zur Schwiegervaterwürde!“ 

Herr von Süren warf das Telegramm wütend auf den 
Tiſch. „Unverſchämter Kerl! Er hat nicht die Bohne Reſyekt 
vor meinen grauen Haaren! Mich alten Mann fo zum Nar⸗ 
ren zu halten ...“ 

Trotzdem ritt er doch zur Station, 
helm dort zu empfangen. Sein Reitpferd 
Wenn was dran wäre an der Sache, da ritt man gleich zu 
Roſi hinüber. Er war ſchrecklich geſpannt. Aber wehe, wenn 
das ein Ulk war! Verdammt nochmal! 
Bengel aber mal kennenlernen. Im ſtillen probierte er alle 
Kraftausdrücke durch, die er je von ſeinen Knechten gehört 
hatte, und dazu fuchtelte er mit der Reitpeitſche herum, daß 
es ſchier zum Fürchten ausſah. 

Strahlend umarmte Hans Wilhelm den Vater. „Na, 
alter Papa, Bift 8 : 
brillant aus fo als friſchbackener Breitjumm?“ 


um Hans Wil⸗ 


nahm er mit. 


Dann ſollte ihn der 


du jetzt mit mir zufrieden? Seh' ich nicht 
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Herr von Süren zog die Augenbrauen zuſammen. „Du, 
erlaub' dir nicht zuviel! Mit der Depeſche kann's gut ſein!“ 
Hans Wilhelm tat entſetzlich beleidigt. „Siehſt du, Va⸗ 
ter, ſo biſt du nu! Will man dir eine Freude machen, ſo 
ſpielſt du den Zweifler! Aber, bitte, was iſt das?“ Und er 
ſtreckte ihm die Linke hin, an der ein funkelnagelneuer Gold⸗ 
reif ſteckte. Starren Blicks ſtaunte der Vater. Hans Wil⸗ 
helm aber zog ſeine Brieftaſche, machte eine kleine, ſpöttiſche 
— und reichte ihm eine Photographie von Lo 
ſakobus. 
te, lieber Vater, das Bild meiner Braut!“ 
Beinahe hätte Herr von Süren laut aufgeſchrien, aber 


rechtzeitig biß er noch die Lippen zuſammen. „Fräulein Ja⸗ 


kobus!“ ſagte er bloß mit verſagendem Atem, als ob er ein 
Geſpenſt ſähe. Er ſah das Bild an, er ſah den Sohn an. 
Kein Zweifel es war Lo Jakobus. 

„Ja, das haſt du wohl nicht gedacht, alter Vater, daß ſich 


ſowas Süßes Goldiges in mich verlieben könnte? Ja, nun 


hat das Trübſalblaſen ein Ende! Jetzt bringen wir Spring⸗ 
lebigkeit in die alte Bude. Du haſt wohl doch im Ernſt ge⸗ 


dacht, mich möchte keine. Hä! Ja, ja, immer ſachte reiten! 


Ich mußte doch auch ein biſſel auf dich bedacht ſein, daß da 
ein Frauchen in unſer altes Neſt käm', was auch mit dir ein 
biſſel hübſch tut.“ 5 

Da kam dem alten Herrn ein Körnchen ins Auge, und 
er mußte wiſchen. 

„er verdammte Gauner, der Möllenberg, verrußt mit 
ſeiner Brennerei die ganze, ſchöne Gegend,“ ſchimpfte er, 
aber wie Hans Wilhelm ſich umſah, da kam nicht ein Stäub⸗ 
chen aus dem hohen Schornſtein. 

„Du Teifelskerl!“ ſagte er zu dem Sohne. Bei dieſem 
Ausdruck höchſter Bewunderung blieb er, bis ſie in Detten⸗ 
heim ankamen. 5 

Beide freuten ſich diebiſch der überraſchung, die ſie heute 


brachten. Roſi merkte auch gleich, was los war, als ſie die 


beiden vor ſich ſah. „Holla! Ihr flinkert mir ſo mit den 


Augen! Iſt was paſſiert.“ 


„Und ob?“ ſagte der Vater vrafelhaft, während Hans 
Wilhelm prätentiös ſeine linke Hand in den Rock ſchob, ſo 
daß fie den Ring ſehen mußte. Da ſchrie fie laut auf 
ee Der Junge iſt verlobt! Nanu aber! Wer iſt es 

enn?“ 

„O, ein ſehr hübſches Mädchen! Waiſe, Tochter eines 
verſtorbenen Gelehrten.“ 8 

„Wie kommſt du denn zu der?“ 

„Durch die Zeitung!“ N 

„Was?! Du biſt wohl nicht geſcheit?“ 

„Na, haſt du mir nicht ſelbſt geraten, ich ſolle es mit 
dem Inſerieren verſuchen?“ 5 
Um Himmels willen! Vater, er macht mich auch noch 
für ſeine Verrücktheit verantwortlich! Was ſagſt du dazu?“ 


Der alte Vater, der Hans Wilhelms Reden für Schwin⸗ 
del hielt und die ganze Sache als das Ergebnis des Be⸗ 
ſuches von Lo Jakobus in Dettenheim anſah, zuckte ver⸗ 
legen die Achſeln. „Ich ſag' nichts dazu, denn er iſt doch 
ſelbſt alt genug zu wiſſen, was er tut. Die Dame gefällt 
mir übrigens recht gut.“ 

„Kennſt du fie?“ 

Da fiel ihm ein, daß er auf dem beiten Wege war, dem 
Hans Wilhelm die Sache der Überraſchung zu verpfuſchen, 


und er ſagte nur: „Ich habe ihr Bild geſehen!“ 


„Bild“, fuhr Roſi auf, „was heißt Bild? Bild heißt 
gar nichts! Ein Bild zeigt den Menſchen bloß von außen!“ 

Haus Wilhelm lachte belustigt: „Roſi, wenn du dich 
weiter jo aufregſt, rührt dich noch der Schlag, und die neue 
Schwägerin ſieht dich bloß als Leiche. Außerdem müßte ich 
wegen des Trauerfalles die Hochzeit verſchieben, und dazu 
hab' ich keine Luſt. Alſo komm, ſetz' dich gemütlich und laß 
uns wie ein paar gute Freunde die Sache bereden.“ 

„Er nahm ſie ſpitzbübiſch lächelnd unter den Arm und 

führte fie zu einem Seſſel. „Übrigens weißt du gar nicht 
einmal den Namen meiner Braut.“ Sie winkte matt ab. 
„Der Name iſt ja völlig Nebenſache!“ 
führt das nicht, du fällſt in Ohnmacht, wenn du ihn er⸗ 

„Du Unnutz! So ſag' den Namen!“ 

„Meine Braut heißt Lo Jakobus!“ Da ſchnellte Roſi 
wie eine Feder in die Höhe und ſah ſprachlos den Vater und 
den Bruder an. Hans Wilhelm zog das Bild hervor und 
legte es vor ſie hin. „Bitte, überzeug' dich!“ 7 

„Wahrhaftig! Fräulein Jakobus! Du frecher Kerl! 
Mich ſo anzulügen, von wegen „durch die Zeitung!“ Aber 
ich bin ja ſo glücklich! Lo als Schwägerin! Das war ja 
immer mein Traum. Vom erſten Augenblick an, da ich ſie 
kannte. Aber ſage ſelbſt, Hans Wilhelm, hab' ich nicht famos 


. 

ber da muckte der auf. „Nichts zu machen! Ich hab' 
fe durch die Zeitung kennengelernt! Ich ſchrieb mich ſchon 
ange mit ihr, ehe du fie noch geſehen hatteſt. Du kannſt 


* 


dich alſo nie damit bruſten, daß du mir meine Frau ausge⸗ 
ſucht hätteſt. Das hab' ich ſelbſt beſorgt! Und zwar: „Durch 
die Zeitung!“ 

„Aber ich hab' dir den Rat gegeben, den Inſertionsweg 
ei 1 trumpfte Roſi auf. Und da mußte er ſtill 
ein 

0 


Acht Wochen nach Mi feierte Lo ihre Hochzeit. Und es 
war ein Feſt, wie es das alte Süren ſeit langen Zeiten 
nicht mehr erlebt. Erſt hatte es einen kleinen Streit ge⸗ 

geben, weil Frau Braun auch dieſe Pflegetochter in ihrem 
Hauſe als Braut haben wollte; aber alle wurden ſchließlich 
von den Bitten des überglücklichen Schwiegervaters beſiegt. 

Als alle beim Hochzeitsmahl ſaßen, brachte Roſt ihr 
Geſchenk. Das gereimte Heiratsgeſuch und die gereimte Er⸗ 
widerung hatte ſie zierlich rahmen laſſen. „So, das hängt 
ihr euch in die Wohnſtube! Und wenn mal einer kommt, 
der etwa die Naſe rümpft über das Heiraten „durch die Zei⸗ 
tung“, dem zeigt es, und er wird bekehrt ſein von ſeiner 
Zweifeln.“ as; 

—; n de.. 


In Ketten des Kalifen.“ 


Es war zur Zeit der Mahdiſtenkämpfe. Im Sudan 
ſüdlich der Wüſte Sahara hatten ſich die Mohammedaner 
gegen die ägyptiſche Oberherrſchaft erhoben. Es war unter 
ihnen ein Mahdi als der von ihnen erwartete Erlöſer auf⸗ 
geſtanden und hatte die Mönchsorden, die Derwiſche, ſo fana⸗ 
tiſiert, daß ſie buchſtäblich bis zum letzten Blutstropfen 
kämpften. Der ganze Sudan kam in die Herrſchaft des 
Mahdi. Am 26. Januar 1885 kam bei der Erſtürmung 
Chartums durch die Mahdiſten auch der edle General 
Charles George Gordon um, weil die verſprochene Hilfe zu 
ſpät kam. Nach dem Tode des Mahdi im Juni 1885 ſetzte 
ſein Nachfolger, der Kalif Abdullahi, den Kampf gegen die 
ägyptiſch⸗britiſche Regierung fort. 

Im Frühling 1887 begab ſich der deutſche Kaufmann Karl 
Neufeld in Aſſuan, der an jenem verſpäteten Hilfszuge für 
Gordon teilgenommen hatte, in Verbindung mit Hogal 
Dufäallah auf eine Karawanenreiſe nach Kordofan, um von 
dort eine große Menge Gummi zu holen. Durch Verräterei 
des Führers geriet er aber am Wadi el Kab in die Ge⸗ 
fangenſchaft der Mahdiſten. Er wurde nach Omdurman 
zum Kalifen gebracht. Hier wurden ihm die Füße mit 
ſchweren eiſernen Ketten gefeſſelt, ſo daß er nur kurze 
Schritte machen konnte. Auch wurde ihm ein Ring mit 
einer ſchweren Kette um den Hals gelegt. Dazu band ihm 
ein Derwiſch die Hände am Handgelenk mit einem Strick 
aus Palmfaſern zuſammen, drehte den Strick mit einem 
Stückchen Holz ganz feſt zu und begoß ihn, als er ganz tief 
ins Fleiſch hineingeſchnitten hatte, mit Waſſer ſo daß er 
aufſchwoll und die Haut zerbarſt. Eine große Menge ſam⸗ 
melte ſich um ihn und weidete ſich an ſeinen Schmerzen, und 
die Ombeyeh, Kriegstrompeten aus ausgehöhlten Elefanten⸗ 


9 wurden geblaſen. Neufeld glaubte, er würde ent⸗ 
a 


uptet werden wie die anderen Gefangenen, tat ein kurzes 
Gebet und kniete nieder, um den Todesſtoß zu empfangen. 
Aber es wurde mit ihm nur blutiger Scherz getrieben. 
Ein Bote des Kalifen kam und fragte: „Haſt du die Om⸗ 
beyehs gehört?“ Auf Neufelds Kopfnicken fuhr er fort: 
„Der Kalif hat beſchloſſen, dich zu enthaupten.“ Der Tod⸗ 
geweihte antwortete: „Geh nur zu deinem Kalifen zurück 
und beſtelle ihm, daß weder er noch fünfzig Kalifen zuſam⸗ 
men ein Haar auf meinem Haupte krümmen können ohne 
den Willen Gottes. Wenn es Gott will, wird mein Haupt 
fallen, aber nicht, wenn es der Kalif will.“ Der Bote ging 
mit dieſer Botſchaft zum Kalifen und brachte bald die Ant⸗ 
wort: „Der Kalif hat ſeinen Sinn geändert, du ſollſt nicht 
enthauptet, ſondern gekreuzigt werden, wie euer Prophet 
Aiſſe en Nebbi (Jeſus).“ \ 

Nach einer Stunde wurde der Gefangene zur Kreuzi⸗ 
gungsſtelle geführt. Da er ſchwer gefeſſelt war, konnte er 
nicht gehen, ſondern wurde auf einen Eſel geſetzt, und zwei 
Männer hielten ihn während des Rittes aufrecht. Aber es 
war kein Kreuz mufnerichtet, ſondern ein Galgen, an dem 
eine Schlinge hing. Als Neufeld getroſt das „Angareeb“, 
den Tritt beſteigen und den Kopf in die Schlinge ſtecken 
wollte, trat der oberſte Kadi (Richter) hervor und ſagte: 
„Dem Kalifen gefällt dein Mut, und um dir das zu beweiſen, 
magſt du dir die Todesart ſelber wählen.“ Der Gefangene 
entgegnete: „Gehe zu deinem Kalifen zurück und ſage ihn, 
daß er das ſelbſt beſtimmen möge. Wenn er mir aber eine 
Gunſt erweiſen will, ſoll er die Sache raſch ausführen, denn 


*) In Ketten des Kalifen. Zwölf Jahre Gefangenſchaft in 
Omdurman von Karl Neufeld. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 


die Sonne brennt zu ſehr auf mein Gehirn.“ Darauf ant⸗ 
wortete der Kadi: „Du wirft in wenigen Minuten tot fein, 
willſt du als Muſelmann oder als Kafir (Ungläubiger, d. h. 
Chriſt) ſterben?“ Neufeld war in der äußerſten Verzweif⸗ 
lung und ſchrie: „Ed Deen muſh hiddm terrayer nahaarda 
ou Bookro (die Religion iſt nicht ein Gewand, das man 
heute anzieht und morgen wegwirft). Die Antwort ärgerte 
den Kadi, aber ehe der noch antworten konnte, kam ein Bote 
des Kalifen mit der Botſchaft: „Sei glücklich, du ſollſt nicht 
ſterben, der Kalif begnadigt dich in ſeiner unendlichen Güte.“ 
So wurde Neufeld ins Gefängnis zurückgebracht. Die 
Stricke wurden ihm losgelöſt, aber die Ketten behielt er, Der 
Kalif hoffte, der Gefangene würde ſich dort zum Iſlam „er⸗ 
ziehen“ laſſen und gab ihm bereits den Namen Abdallah. 
Aber wenn auch Neufeld es in manchen Stücken an tieferer 
chriſtlicher Denkweiſe mangeln ließ, ſo trat er doch nicht über, 
am allerwenigſten zum Mahdismus. Er hat ſchwere Jahre 
durchgemacht im Gefängnis und in Hungersnot. Später 
wurden ihm die Ringe und Ketten abgenommen, und nur 
leichtere Fußfeſſeln blieben. Er wurde nun bei der Salpeter⸗ 
gewinnung und in der Pulverfabrik beſchäftigt. Endlich 
ſchlug ihm nach zwölf Jahren die Befreiungsſtunde. Nach 
dem Siege von Kerrerri am 2. September 1898 nahmen die 
Engländer Omdurman ein und löſten die Ketten Neufelds. — 
Uns intereſſiert dieſe tragiſche Gefangenſchaft um ſo 
mehr, als der Gefangene des Mahdi, Karl Neufeld, 
aus unſerer engeren Heimat ſtammt. Am 17. Auguſt 
1855 tft er in Damerau bei Oſtrometzka im reife 
Culm geboren. In Thorn und Bromberg beſuchte er 
das Gymnaſium. Als Student wollte er nach Japan gehen, 
kam aber mit ſeinem Gelde nur bis Alexandria. Nun ſchlug 
er ſich als Buchhändler durch, bis er dann als Kaufmann in 
Aſſuan ſich niederließ. : 
Nach feiner Befreiung aus der Gefangeuſchaft des Mahdi 
hielt er Vorträge über den Sudan. Dann kehrte er wieder 
nach Aſſuan zurück. Als der Weltkrieg ausbrach, floh er nach 
Deutſchland. Er wurde 1914 und 1915 vom Auswärtigen 
Amt mit Aufträgen nach dem Orient geſandt. Dann ging er 
als Hilfsdienſtpflichtiger nach Belgien. Am 2. Juli 1918 
machte in Beelitz bei Berlin der Tod feinem Abenteurerleben 
ein Ende. i Fr. Juſt. 


* Merkwürdige Witwentrauer. Im Norden des weſt⸗ 
lichen Coloradofluſſes lebt noch ein kleines Häuflein von 
Indianern, die ſich Payutes nennen, eine armſelige Men⸗ 


ſchenraſſe, die heute nahezu ausgeſtorben iſt. Bei den 
Payutes herrſchte nun ein eigenartiger Trauerbrauch. 
Wenn einer ihrer Angehörigen ſtarb, ſo wurde er verbrannt 
und hierauf ſeine Aſche mit Fichtenharz durchknetet. Hinter⸗ 
ließ er eine Witwe, ſo wurde dieſer nun das Haar abge⸗ 
ſchnitten und ſodann der Kopf über und über mit dieſer 
ſonderbaren Miſchung beſtrichen, die ſo lange auf dem Kopf 
bleiben mußte, bis fie von ſelber abfiel. Da die Payutes⸗ 
weiber ſchon von Natur aus überaus häßlich find, waren die 
1 Witwen noch ganz beſonders ſcheußlich anzu⸗ 
ehen. 
6 — 


* Parkettböden aus Holzteig. In den holzreichen Gegen⸗ 
den der Vereinigten Staaten und Kanada hat ſich eine In⸗ 
duſtrie gebildet, die ſich der Herſtellung von Parkettböden aus 
dem für die Paptererzeugung wichtigen Holzteig, vermiſcht 
mit Zement, widmet. Es hat ſich gezeigt, daß durch die Ver⸗ 
mendung dieſer Maſſe, die ähnlich wie bei Aſphaltierungen 
der Straßen aufgetragen wird, ein Fußboden entſteht, der 
keine Ritzen mehr hat und außerdem an Lautdämpfung, 
Widerſtandsfähigkeit und Dauer kaum übertroffen werden 


kann. 
* 


*Das größte und einſamſte Gebiel der Erde iſt 
Sibirien, eine Fläche von beinahe 4 Millionen Quadrat⸗ 
meilen mit einer Bevölkerung von nur 6 Millionen Men⸗ 
ſchen. Es gibt dort Hunderttauſende von Quadratmeilen 
Land, wo kein menſchliches Weſen zu finden iſt. Die außer⸗ 
gewöhnlich großen Flüſſe ſind auch nicht auszunützen, weil 


ſie alle in das Eismeer münden und ihr unterer Lauf daher 


meiſt zugefroren iſt. Nichtsdeſtoweniger könnte dieſes Land, 
ebenſo wie der ausgedehnte weſtliche Teil von Kanada, unter 
einer vorwärtsſtrebenden Regierung kultiviert werden. 
Wenn die augenblicklichen Zuſtände dort einmal beſſer ge⸗ 
worden find, böte dieſes Land den Kolonſſten wohl eine 
große Zukunft. 

* 


großen und ſeltſam geformten Schnabel hat, der glei 


* Der Aufwand um eine Schlager⸗Operette. Die 
Operette „Roſe⸗Marſe“, die 18 Monate auf dem Spielplan 
des Londoner Drury Lane Theaters dominierte, wurde von 
insgeſamt 2370000 Perſonen beſucht. Bei dieſem Aus⸗ 
ſtattungsſtück wurden 4048 Schuhe, 2600 Paar Strümpfe und 
2444 Koſtüme verwendet. 51000 Pfund wurden an die 
Autoren abgeführt, während die Gehälter der Künſtler ſich 
auf 120 000 Pfund beliefen. Die Geſamteinnahmen betrugen 
660 000 Pfund, der Reingewinn 187 000 Pfund. Der Staat 
zog 87000 Pfund an Vergnügungsſteuern ein. 


* Sonderbare Freßgewohnheit eines Vogels. Auf Java 
lebt der zweihörnige Nashornvogel oder l 
(Buceros bicornis), der ſeinen Namen von dem un eheuer 

15 einem 
doppelten Horn an ſeinem Kopf ſitzt. Die etwa truthahn⸗ 
großen Vögel können ſich auf der Erde nur ſchwer vor⸗ 
wärts bewegen und ſitzen daher, da ſie auch keine ſehr guten 
Flieger ſind, gern auf Bäumen. Infolge ſeiner eigenartigen 
Schnabelbildung kann nun der Doppelhornvogel ſeine Nah⸗ 
rung nur in der Weiſe zu ſich nehmen, daß er ſie zuerſt in 
die Luft wirft, worauf er fie dann erſt mit offenem Schnabel 
auffangen und freſſen kann. 
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* Woher ſtammt die „Katz' im Sack“? Das bekannte 


Wort von der „Katz' im Sack“ hat ſeinen Urſprung in einem 
alten Silveſterbrauch, der darin beſtand, daß Ba um neue 
„Dectaler“ zu gewinnen, eine ſchwarze Katze in einen Sack 
ſteckte und damit in der Silveſternacht vor die Kirchentüre 
trat. Dann, glaubte man, würde der Teufel kommen und 
für den „Haſen“, den man ihm anbieten mußte, einen Taler 
zahlen. Und weil dem Teufel da alſo die Katz' im Sack als 
Haſe verkauft wurde, ſo hieß es in Fällen, da man etwas un⸗ 
beſehen kaufen ſollte, auch immer, man wolle nicht die Katz' 
im Sack kaufen, weil es einem ſonſt erginge wie dem Teufel. 


Füll⸗Mätſel. 
(Zum 11. November.) 


Die leeren Felder ſind je mit einem 
Buchſtaben auszufüllen, ſodaß die ſenkrechten 
Reiben bekannte Wörter ergeben. Bei richtiger 
Löſung machen alsdann die beiden mittelſten 
wagerechten Reihen ein delikates Gericht und 
den Termin namhaſt, an welchem dasſelbe 
auf den Höhepunkt ſeiner Güte ſteht. 


7 * 
der Rätſel aus Nr. 210. 
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Auflöſung 


Beachte den Anzeigenteil! 

} Rätſel: Sag an — Sagaıt. 
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